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Christliche Innovatıonen Begınn der Kırchengeschichte

Die bevorstehende Jahrtausendwende wırd unweıgerlich die Fragen verstärken,
denen sıch Christen un Kırche ımmer wıeder stellen mussen: 2000 Jahre hrı-
tentum un:! W as hat sıch pOSItIVv verändert? Hat sıch die Welt Zu Besseren Be+
wandelt? Haben Frieden un Gerechtigkeit den Menschen ZUgeNnNOMMEN,
seıtdem das Evangelıum gepredigt wırd? Unterscheidet sıch das SOgEeENANNLTLE
christliche Abendland 1ın umanıtärer Hınsıcht VO anderen Völkern und Kultu-
ren? der mu{ nıcht zugegeben werden, da{fß 2009jähriger Verkündigung
auch den christlichen Völkern un Kontinenten die Menschen nıcht riedli-
cher un uneigennütziger geworden sınd als trüher und anderswo. Dıie Kırche
hat (oder besser dıe Christen haben) versagt das 1St eın vielgehörter Vorwurf,
der Je ach Temperament der Gemütslage nıcht wenıge belastet. Das Evange-
lum scheint doch nıcht ZUuU Sauerte1g geworden se1ın, W1e€e INan s erhofft
hätte. Dıie Beklemmung wächst, WenNn InNna  - sıch der Hypothek VO Unterdrük-
kung un Gewalt erinnert, die sıch 1mM Laut der Jahrhunderte angesammelt hat
und der Kırche Zur ast gelegt wırd

hne ırgend verbergen der schönreden wollen, mMuUu aber auch VO
den sınnverleihenden un heilenden Krätten gesprochen werden, die durch die
göttlıche Offenbarung ın die Menschheıitsgeschichte eingestiftet worden sınd Sıe
werden leicht übersehen, weıl I[Nan sıch S1e gewöhnt hat und sıch 1mM abendlän-
dischen Kulturkreis eıne Umgebung aum vorstellen kann, die VO der Gerech-
tigkeitspredigt der Propheten und dem Ethos der Bergpredigt völlıg unbeeintflufßt
1St der christliche Glaube dessen Jüdısche Wurzel ımmer mıtgemeınt ISt,
WeNn 1im tolgenden alleın geNaANNT wırd dıe spätantıke Welt verändert hat,
oder ob viele der als jüdısch-christlich angesehenen Errungenschaften nıcht auch
iın anderen Religionen, Gruppen und Philosophien ın aägyptischen Totenbü-
chern, bei Essenern der ın der Stoa anzutrettfen sınd, 1St endlos diskutiert un
sehr kontrovers beantwortet worden . Darauft wırd dieser Stelle nıcht erneut

eingegangen; vielmehr sollen einıge iInnOovatıve Gedanken und Verhaltensweisen
benannt werden, die unbeschadet ıhres ersten Vorkommens durch die christliche
Verkündigung historischer Wıirksamkeit gelangt sınd Es sınd nıcht unüberseh-
bar viele, enn die trühe Kırche 1St nıemals mıt dem Anspruch aufgetreten, eıne
NECUEC Gesamtkultur schaffen; S1e predigte eınen Gottesglauben und kon-
frontierte die spätantıke Gesellschaft mıt einıgen wenıgen sıttliıchen Normen,
denen sıch dıe ethischen un kulturellen Verhaltensweisen ıhrer Umwelt InNnessen
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lassen mufeten. Glaubensüberzeugungen, Lebensgestaltung un: eCu® Formen der
Mitmenschlichkeit die Aufmerksamkeit der Miıtbürger und lıefßßen
polıtıscher Vertolgung un gesellschaftlicher Anfeindung die Gemeıinden
schnell wachsen, da{fß das Christentum 1mM Verlaut der ersten re1ı Jahrhunderte
ZuUur bestimmenden geistig-relig1ösen Kratt 1mM Imperium Romanum wurde.

Glaubensüberzeugungen
In Übereinstimmung mıiıt dem Alten Testament un: dem zeıtgenössıschen Juden-
u verkündete die Kirche den eınen un einzıgen (ott als eıne überwelrtlich-
transzendente Wirklichkeit. Gott 1St nıcht eıl dieser Welt, sondern ıhr Schöpfer.
Er hat auch den Menschen geschaften als seın eıgenes Ebenbild (Gen ü 26f.) Das
bedeutet, da{fß schöpfungstheologisch betrachtet VOT ıhm alle Menschen gleich-
wert1g sınd Gott beurteılt den Menschen „ohne Ansehen der Person“ (Jak Z 193
VO ıhm gelten Juden, Freıe un Männer nıcht mehr als Heıden, klaven und
Frauen (Gal &; 28), un:! der göttlich-endzeıtliıche Rıichter iıdentifiziert sıch mıiıt
„dem geringsten der Brüder“ (Mt 2% 1-4 Das bedeutet als erstes, da{fß eın
Volk, eın sozıaler Stand un eın Geschlecht VO der Berufung Zu eıl BC-
schlossen 1St. Im Gegensatz zahlreichen un! unterschiedlichen Praktiken ın
der relıg1ıösen Umgebung wırd keinem Menschen, D Christus ylaubt, der
Zutritt ZUur Heilsgemeinschaft der Kırche verwehrt.

Dıi1e Gleichheit un Gleichwertigkeit der Menschen wurde besonders geschützt
durch die Entwicklung eınes eindeutigen Personbegrifts“. Er entstand ın den
theologischen Auseinandersetzungen Trıinıität un Christologie 1m vierten
un üuntten Jahrhundert zwıschen den ökumenischen Konzıilien VO Nızäa
bıs Chalkedon Um die Vater, Sohn un Heılıgem Geilst zukommenden und
ıhre Jeweılıge Identität ausmachenden Eıgentümlıchkeiten beschreiben kön-
NCN, wurde Zuerst VO ıhnen bekannt, s1e selen reı Personen (Hypostasen) ın der
eınen göttliıchen Natur.

Auf den Menschen übertragen hat der Personbegriff w1e€e aum eıne andere Vor-
stellung ın der Folgezeıt dafür gESOTZL, dıe Unverletzlichkeit, Unaustauschbarkeit
und anders als eıne Sache die miıt unveräußerlichen Rechten ausgestattete
Würde jedes einzelnen Menschen sıchern. Jeder, der teilhat der mensch-
lıchen Natur, besitzt personale Dıgnität. Sıe 1St unantastbar un: unabhängıg VO

Alter, Fähigkeiten un Nutzwert. uch der Schwachsinnige, der seıner geistigen
Krätte och nıcht der nıcht mehr mächtige Mensch, besitzt personale Rechte.
Nıcht erst dıe Anerkennung durch den „Paterfamilıas“ nımmt das Neugeborene
ın dıe menschliche Gemeinschaftt der Famiuıulie auf. Es 1St Vollmitglied, och bevor
CcsS geleistet hat

Da{fß menschliches Leben jeder Art personale Qualität un:! damıt unveräufßer-
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lıche Rechte besitzt, 1st 1ın eiınem langen Reifungsprozeß zZu Allgemeingutabendländischen Denkens geworden un auch ın die verschiedenen Proklamatio-
der Menschenrechte un 1ın die konkrete Rechtsprechung aufgenommen WOT-

den das christlich inspirierte Personverständnis durchgehalten werden kann,
wenn CS nıcht mehr VO der Autorität (Gottes gyarantıert wırd, sondern das 'olk
als oberster Souverän des Staates durch seın Parlament das Lebensrecht des e1N-
zelnen testsetzt, 1St eıne offene Frage. Wıe schwer die Personbegriff gewach-
P Hochschätzung des menschlichen Lebens ın allen seınen Ausprägungen
durchzuhalten 1St, zeıgen die Neufassung des $ 218 und die ımmer NEeEUuUu aufkom-
mende Diskussion aktıve Sterbehilte un Euthanasie.

och emerkenswerter als einzelne philosophisch-theologische Ideen CI-
scheint die Tatsache, da{fß® ın der Kırche schon früh eın satzhaft gepragtes Credo
entstand, das bekennen jeder Christ verpflichtet W Aar. AÄAhnliches yab S ın der

relig1ösen Umwelt nıcht. Keıine der spätantıken Religionen und Myste-
rienkulte stellte ın vergleichbarer Weise die Frage ach der Wahrheit der VO ıh-
nen en der 1m ult begangenen Inhalte. Dıie Wırksamkeit der Goötter
hıng VO der korrekten Verrichtung der Opter und anderer riıtueller Zeremonien
ab; innere Überzeugung WAar nıcht gefordert. Das bewahrte die Anhänger un
Eıngeweihten VO Kontlikten. Dıie Bereıitschaft, tür die verehrte Gottheıit einzu-
treten und notfalls Anfeindung und Verfolgung ,War nıcht erforderlich,
enn eıne Wahrheit, die besitzen InNnan nıcht vorgıbt, braucht auch nıcht be-

werden. Dagegen verlangte der christliche Glaube Ausschließlichkeit.
Er konnte und wollte nıcht mehreren Herren dienen und War auch dem Kaıser
1Ur geben bereit, W as des Kaısers 1St (Mt 22 213 Damıt Konflikte PTO-
grammıert bıs hın ZU Martyrıum.

Erstaunlicherweise hat dieser Ausschließlichkeitsanspruch, der die Christen
VO vielen Beruten un Veranstaltungen des öttentlichen Lebens ausschlofß, die
für sS1e als götzendienerisch verseucht gelten mufsten, die trühchristliche 1ssıon
nıcht erliegen lassen. Im Einzeltall Mag das Riısıko, das mıt dem Christwerden
verbunden W al, den Eintritt ın dıe Kırche verhindert haben; größer jedoch War
der Eındruck, den das tapfere Bekenntnis todbereıter Christen auf ıhre Umge-
bung gemacht hat Es verlıeh der 1ssıon eıne Glaubwürdigkeit, die der übriıgen
relıg1ösen und philosophischen Propaganda abging. Der Kırchenschriftsteller Ter-
tullian (gest ach 212) hat die Wechselwirkung zwiıischen Martyrıum un! Jlau-
bensverbreitung tretfend ın die einprägsame Formel gefafßst: „Semen est Sangu1s
Christianorum“ Das Blut der Martyrer 1St Same tür Cue Christen)

Dıie Kırche hat dıe Entfaltung un Sicherung des Glaubens 1ın satzhatt geprag-
ten Glaubenssymbola, die 1ım Laute der eıt och durch zahlreiche Dogmen und
andere Lehrentscheidungen erganzt wurden, VOTSCHOMMECN ın TIreue gegenüber
der yöttlichen Offenbarung. S1e entstanden nıcht SpONtTtan, sondern dienten ın der
Regel der Abwehr häretischer Falschlehren. So entstand eıne beeindruckende (3e-

437



Ernst Dassmann

schlossenheiıit ın der Glaubensüberzeugung aller Kırchenmitglieder. Schon Bı-
schof renaus VO lyon (nach 177/78) rühmt, dafß die Kırche überall aut der Welt
Ww1€e m1t eıner Stimme spricht, mogen Sprachen un: Kulturen ın den einzelnen
Ländern och S verschieden sein?. Natürliıch auch Schwierigkeıiten miı1ıt
der Festlegung eıner verbindlichen Glaubensnorm verbunden, insbesondere Ab-
spaltungen einzelner Gruppen, die sıch der kırchlichen Interpretation des lau-
bens nıcht beugen wollten, SOWI1e das Bıld vieltachen Streits un mangelnder ole-
ranz, das die Kırche ın der Offentlichkeit bot Trotzdem 1St die Kırche Anfang
nıcht dadurch gewachsen, da{ß s1e den Glauben synkretistisch vertlacht un:! seıne
Verbindlichkeit aufgeweicht hat, sondern durch das Festhalten klaren Formu-
lıerungen un! durch eın mutvolles Bekenntnis der geoffenbarten Wahrheit

Lebensgestaltung
ragt INa  - ach der Attraktivıtät der trühchristlichen Verkündigung, trıtt neben
das klar geformte Credo, das außer dem Bekenntnis Zzu trinıtarıschen CGott
och den Glauben A} die Vergebung der Sünden, die Auftferstehung der Toten un
das ewıge Leben einschlofß, die Ethik Der Glaube sollte mi1t dem Leben übereın-
stımmen; sollte nıcht NUrTr ult un:! Lıiturgıie, sondern auch den Alltag pragen.
In der Verbindung VO Glauben, Gottesdienst un: Leben hat dıe Kırche damals
alle mı1t ıhr konkurrierenden relıg1ösen Grupplierungen übertroften. Ethische
Grundsätze un Regeln der Lebensgestaltung sıcherten der trühchristlichen Pre-
dıgt eıne Ühnliche Überzeugungskraft w1€ dıe Verbindung VO Glaubensbekennt-
N1s und Martyrıum.

Der trühchristlichen Ethik wırd ZWAar beständıg vorgeworfen, s$1e habe nıchts
Neues gebracht. Sıe habe, angefangen VO den sogenannten Tugendtateln 1m
Neuen Testament bıs hın den Moraltraktaten der Kırchenväter, die philosophıi-
schen Vorgaben der Zeıt übernommen und sıch wen1g die sıttlıche Erneue-
LUNS der spätantıken Ethik eLtwa ın der Sklavenfrage DESOTZL. och ungeachtet
solcher angemahnten Deftizite enthält die trühchristliche Verkündigung sowohl
grundlegende ethische Vorgaben als auch eıne Reihe VO Inhalten, die eınen aus-

gesprochen innovatorıischen Charakter besitzen un: eıne breıte Wırkung gezeıgt
haben

Zu den Grundlagen, die der heidnıschen Ethik VO einzelnen Ausnahmen
eiınmal abgesehen weıthın tehlen, gehören das Wıssen das radıkal OSse als
eıner eigenständıgen personalen Macht, sodann die Überzeugung VO der Wil-
lenstreiheıit des Menschen SOWI1e schliefßfßlich die Anerkennung des (Gewiı1issens als
eiıner sıttlıchen Kraft, welche dem Menschen als ethische Potenz vorgegeben 1St
un damıt die Rolle eıner selbstgeschaffenen ratıonalen Selbstkontrolle ber-
ste1gt Zukunttsweisend War VOT allem die Idee der Freıiheıt. Der Mensch 1St VCI-
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antwortlich für seın TIun VOT (sott und VO den Mitmenschen. hne Freiheit ann
VO Schuld un Gnade nıcht gesprochen werden. „Wenn CS keinen treien Wıllen
o1bt, Ww1e€e ann (zott dann der Rıchter der Welt seiın?“ fragt Augustinus “ Weder
das Schicksal och die Sterne, noch ırgendeine kosmische Verstrickung pra-
destinıeren den menschlichen Lebenslauf; auf die menschliche Entscheidung ZUuU
(Csuten kommt N

Neben dıese Verbreiterung des ethischen Fundaments treten Inhalte. UUn
beschadet der Diskussion darüber, ob CS eın ethisches „proprium christianum“
o1bt der nıcht, ob N Gebote geben kann, die Nur 1mM Glauben CHNOMMECN
werden können, weıl s1e sıch der ratıonalen Begründung entziehen, lassen sıch eti-
lıche Deftizite ın der spätantıken Ethik nıcht übersehen. Barmherzigkeit un De-
MUL gehörten nıcht ın ıhren Tugendkatalog; auch Nächstenliebe des äch-
SteN, nıcht der eigenen Selbstverwirklichung wiıllen, tehlte weıthıin. Das Ethos
der Bergpredigt miı1ıt seıner Forderung ach Gewaltverzicht un Feindesliebe kam
ın den gaängıgen Moralvorstellungen nıcht VOT, estimmte dagegen dıe Maxımen,
dıe den christlichen Lebensweg charakterisieren. Wo dieses Ethos verwirklicht
wurde, tührte dazu, dafß der erstaunlıche und paradoxe Lebenswandel der
Christen? durchaus VO den heidnischen Miıtbürgern wahrgenommen und neben
aller Verachtung der Christen als „tertiıum genus”, als dritter und etzter
Gruppe den Menschen, taszınıert beobachtet wurde

Deutlich erkennbar wurde der NCUEC christliche Lebensstil besonders aut dem
Gebiet VO Ehe un: Famlulıe. Beide ın der heidnischen Umgebung nıcht
wen1g belastet durch Kıindertfeindlichkeit und sexuelle Freizügigkeıt besonders
der Männer, die weder durch (sesetz och durch Konvention ehelicher Treue
verpflichtet

Dıi1e meılsten Famılien Kleinfamilien mıt einer nüuchtern berechneten und
häufig absıichtlich reduziıerten Kınderzahl. Dıie Miıttel, S1E erreichen,
drastıisch: die Leibestrucht konnte abgetrieben, Kınder konnten auSgeSELZL, ZUu
Betteln abgerichtet der ın dıe Sklavereı verkauft werden. Natürlich War dıe S1-
tuatıon ın den einzelnen gesellschaftlichen Ständen, aut dem Land der ın der
Stadt, ın den verschiedenen Proviınzen des Reiches un 1m Verlaut der eıit nıcht
die gleiche. SO 1Sst 1im Einzeltall schwer entscheıden, ob Ego1smus, Bequemlıiıch-
keit, wiırtschaftliche Planungen oder schlicht bittere Armut U1 Begrenzung der
Kınderzahl geführt haben

Neben den Klagen ber die Kınderscheu reicher Damen der Gesellschaft o1bt
genügend Nachrichten ber tinanzıelle Notlagen. Im Jahrhundert mufßten ın

Teılen des Imperiums massenweılse and- und mıittellose Bauern ıhre Exıstenz als
Tagelöhner der Saısonarbeıiter fristen. uch ach den Stabilisıerungsmafsnahmen
Kaıser Diokletians Begınn des Jahrhunderts - zeıgt eın Vergleich zwiıschen
dem Preisiındex für lebensnotwendige Guter un dem Durchschnittsliohn eınes
Landarbeiters der Handwerkers, da{ß® seın Verdienst aum ausreıichte, eıne
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Kleintamılie ernähren können. Eın ägyptischer Arbeiter aus Oxyrhynchos,
der ın Alexandrıen se1ın eld verdienen mußßte, schrieb seıner schwangeren rau
„Wenn du viel, viel Glück! gebierst, WEeNn N männlıch Wal, la; N (bei dır),

D weıblich WAar, etize aus.“ Vielleicht ßr der Papyrus die soz1ıale Not
dieses Mannes erkennen. Wiährend eın Sohn als Alterssicherung die Autzucht
lohnte, verursachte eıne Tochter NUur zusätzliche Kosten uch Apuleıuus berich-
tet VO eiınem Mann, der be1 seıner Abreıise seıner schwangeren Tau die Weısung
hinterliefß, $alls s1e eın Mädchen gebären ollte, CS nıcht Leben lassen 12

Irotz der Lückenhaftigkeıt und Zutälligkeıit vieler Nachrichten ßr sıch doch
mıt hinreichender Zuverlässigkeit > da{fß die spätantıke Gesellschaft sıch das
RechtMhat, nıcht NUur WwW1€e die heutige Gesellschatt ber das Lebens-
recht der ungeborenen Kınder, sondern auch ber das der unmündıgen eNnNtL-

scheiden. Dagegen sSsetizte die frühchristliche Verkündigung VO Antang das
Verbot nıcht NUr der Kındestötung, sondern auch der Abtreibung. Hıer wırd dıe
Botschaft des Evangelıums sofort un: schnörkellos weıtergegeben. ıne Kırchen-
ordnung der Wende VO ZUuU Jahrhundert bestimmt: „Du sollst nıcht tO-
ten, nıcht ehebrechen, nıcht Knaben schänden, nıcht stehlen, nıcht Zaubereı tre1i-
ben, nıcht ıtt miıschen, nıcht abtreiben och eın Neugeborenes töten.  «15 Am
Verbot der Abtreibung und Kındestötung indert sıch auch ın den tolgenden Jahr-
hunderten nıchts, als die Zahl der Chrıisten erheblich ste1gt un:! die Gemeinden
längst nıcht mehr kleine un! elıtäre Gemeıinschatten bilden. ber dıe Verbreitung
der Abtreibung Sagt Ambrosius 374 —397 Bischot VO Maıland), da{fß nıcht NUu  —_

die ÄI'I'I'ICI'CII s1e üben, sondern auch dıe Reichen, damıt sıch ıhr Vermögen nıcht
aut viele verteıle. S1e toten ıhre eıgenen Kınder schon 1m Mutterschofß: „Man
nımmt ıhnen das Leben, bevor [anl CS ıhnen oibt 14

Neben dem uneingeschränkten Lebensrecht der Kınder standen och andere
trühchristliche Wertvorstellungen ın krassem Gegensatz den rechtlichen un:
ethischen Auftfassungen der Mehrzahl der heidnischen Mıtbürger. Christlicher-
se1Its verboten dıe ın der Antıke weIlt verbreıtete Homosexualıtät, ebenso
außereheliche sexuelle Beziehungen, die als Unzucht galten. chwere Verstöfße
ührten ZUu Ausschlufßß aus der Gemeıinde un: damıt aus der Heilsgemeinschaft
der Kırche. ach Möglichkeıt verboten Ehescheidung un: Wiederverhei-
ratung FEheliche Treue wurde 1ın gleicher Weise VO Mann un 2a22 verlangt.
Wobe! daran eriınnern 1St, da{fß s1e ın der nıchtchristlichen Gesellschatt seıtens
des Mannes nıcht wurde. Er konnte durchaus außereheliche Beziehun-
SCH unterhalten, WenNnn damıt nıcht dıe Rechte eınes anderen Mannes verletzte.
Fhebruch gegenüber der eiıgenen FEhetrau lag außerhalb eıner ethischen Beurte1-
lung. Wıe überhaupt die aus dem ehelichen Zusammenleben un aus der Auf-
zucht un:! Erziehung der Kınder sıch ergebenden Belastungen nıcht der sıttlıchen
Verantwortung unterstellt WAarcCll, sondern vorwiıegend w1e€e zunehmend heute
wıeder ökonomischen un: Juristischen Gesichtspunkten geregelt wurden.
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FEhe un:! Famiılie gelangten spat, 1MmM vollen Umfang erst 1ın der Jüngeren Stoa,
rer dıe Gegenstände ethischer Retlexion 16

Da{ß dieses trühchristliche Eheethos, das VOT allem amn Begınn der christlichen
Verkündigung nıcht 1Ur proklamiert, sondern auch gelebt wurde, Aufmerksam-
eıt erregt hat, da{ß christliche Famiıilien nıcht Nur auftf pott un Ablehnung, SOMN-

dern iınsgeheım auch auf Zustimmung stießen, da{fß Frauen ın heidnıischen Ehen
gewünscht haben mogen, den Schutz ıhrer christlichen Mıtbürgerinnen genl1e-
ßen, 1St leicht vorstellbar.

Innovatorisch hat unabhängig VO seıner ursprünglıchen Bedeutung nıcht
zuletzt Jesu Lobpreıs der „Verschnittenen des Hımmelreiches willen“ (Mt 19
12) gewirkt. Die Aufwertung der bewuftt gelebten Ehelosigkeit ZUuU Ideal der
Jungfräulichkeit hat vielen Menschen, besonders Frauen, denen die Gründung e1l-
NeT eıgenen Famiaulıie aus verschiedenen körperlichen, soz1ıalen der wirtschaftlı-
chen Gründen versagt bleiben mußte, die Chance eınes relıg10ös erfüllten Lebens
erschlossen. Wenn Asketen, Jungfrauen und enthaltsam ebende Wıtwen ıhre Le-
bensweise 1m Geilst der Evangelıschen Raäte gestalteten, S1e das uneinge-
schränkte Ansehen ıhrer Gemeinden.

Gewiß hat auch ın der außerchristlichen Spätantıke Beispiele tür geordnetes
Familienleben, Gatten-, Eltern- un Kındesliebe gegeben. ber das
Glückställe, die weder durch (jesetze och durch das allgemeıne sıttlıche Emp-
tinden geschützt en Die Gesetzgebung der christlichen Kaıser hat 11UTr sehr
behutsam das sıch langsam wandelnde Wertebewulfitsein unterstutzen können.
Scharte Mafßnahmen ergıngen staatlıcherseıts alleın den Kınderhandel,
allerdings nıcht generell Kındesaussetzung und Verkauft VO Kındern. Wohl
wurden staatlıche Miıttel Zur Verfügung gestellt eıne Art antıkes Kindergeld

TINC Eltern VO diesem chrıtt bewahren !. Verboten Wurd€ das Konku-
bınat für verheiratete Männer  18  g die Gründe, die eıne Ehescheidung erlaubten,
wurden ach Möglıchkeıit eingeschränkt 19

Miıt ıhrer Ethik lebten christliche Famıliıen 1ın ıhrer heidnıschen Umgebung ent-

sprechend eiınem Wort des Apostels Paulus die Phiılıpper „WwI1e Lichter inmıtten
eıner verdorbenen und verwiırrten Generatıiıon“ (Phil 2 15) Es bleibt abzuwarten,
ob die christlichen Wertvorstellungen hinsichtlich FEhe un: Famılıie, die vielen 1m
Zuge der modernen sexuellen Freizügigkeıt als überholt gelten, nıcht ıhre trüh-
christliche Faszınatıon zurückgewınnen, WEeNnNn dıe Folgen der heutigen Verhal-
tensweısen sıch erst einmal auszuwirken beginnen. S1e bringen für Eltern VOT

allem tür dıie Frauen und Kıiınder unabweısbar viele Unsicherheiten un Bela-
stungen mıt sıch un lassen zahlreiche Junge Menschen ohne die Zuversicht auf-
wachsen, da{f eıne dauernde, aut Lebenszeıt angelegte Partnerschaft überhaupt
möglıch 1St.
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Mıiıtmenschlichkeit

Ebenso tolgenreich Ww1e€e aut dem tamılienethischen Gebiet machten sıch trüh-
christliche Innovatıonen ın der Sorge den Mitmenschen bemerkbar. Tätıge
Nächstenliebe 1STt auch heute och der Tätigkeitsbereich der Kırche, der ehe-
sten VO den Zeıtgenossen akzeptiert wırd WYıevıel VO dem, W aAsSs ın sa-
kularısıerten Wohltahrtsstaat durch Sozialgesetze yarantıert un geregelt 1St, auf
trühchristliche Anfänge zurückgeht, dürtte allerdings den wenıgsten bekannt
se1ln. Krankenbetreuung, Rechtsschutz für Waısen und Wıtwen, Armenfürsorge
bıs hın Zzur Berutsausbildung elternloser Jugendlicher sınd ın den trühchristlichen
Gemeinden entstanden, entwickelt un: teilweise schon instıtutionalisiert worden,
un 1es mıt eiınem solchen Erfolg un solcher bewußtseinsverändernden Kraft,
da{fß christliche Nächstenliebe un: abendländische Sozialethik eıne untrennbare
Synthese eingegangen sınd

Das geschah nıcht VO ungetfähr. Nächstenliebe un:! Karıtas sınd nıcht zutällig
eın Charakteristikum der christlichen Kırche, sondern gehören anders als 1ın
deren Religionen ıhrem Wesen. Schon 1mM Johannesevangelıum ordert Jesus:
„Eın Gebot gebe 1C euch Liebt eiınander! Wıe ıch euch geliebt habe,
sollt auch ıhr einander hıeben“ (Joh * 34) Miıt dieser Liebe 1St ganz uch-
ternes gemeınt. Jesus erwıes s$1e seınen Jüngern, als ıhnen die Füße wusch (Joh
® 1—15) Welche Liebe Jesus meınte, zeıgte sıch, als ıhnen verbot, sıch als
Herr der Rabbi ber andere gebärden (Mk 10, 43 f.: Mt 23 un erklärte,
eıne oröfßere Liebe habe nıemand als derjen1ge, der bereıt sel, seın Leben hinzuge-
ben tür seıne Freunde (Joh 15, 13)

1ıne unerhörte und anderswo nıcht bekannte Dringlichkeit bekam die
Nächstenliebe durch ıhre Gleichstellung mıt der Gottesliebe. Der endzeıtliche
Rıchter Christus ıdentifiziert sıch mıiıt „dem geringsten der Brüder“ (Mt 23 40)
Gottesliebe verwirklicht sıch ın der Menschenliebe, enn w1e€ ıll eıner Gott lıe-
ben, den nıcht sıeht, Wenn den Bruder un die Schwester nıcht lıebt, die
sıeht Joh 4, 20) der WenNn Inan CS mıt den Worten des Apostels Paulus
ıll Liebe 1St nıcht Reden miıt Engel- und Menschenzungen, Bergeversetzen und
Besıtz aller Erkenntnis, sondern eıne Haltung, die langmütig, unverbittert, durch
nıchts enttäuscht dem Nächsten zugewandt bleibt Kor 13) Keıner darf VO

dieser Liebe ausgeschlossen se1ın, enn „Gott sıeht nıcht auf das Ansehen der Per-
SO sondern achtet besonders auf die Rechtlosen, die Wıtwen, Waısen un
Fremden 20

Natürlich yab e Hılteleistungen auch ın der nıchtchristlichen Antiıke. Bettler
haben N jeder eıt eıne miılde abe erhalten. BeI Naturkatastrophen un 1I1-
ber Schiffbrüchigen erwıes INnan sıch hıltsbereit. Gastftreundschaft wurde Be-
pflegt VOT allem 1ın unwirtlichen Gebieten, dıe Bewirtung des Fremden dıe
einzıge Möglichkeit des Überlebens bot ber alle diese Hıltfeleistungen, die ber
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den Kreıs der Famaılıie, Freunde oder anderer nahestehender Menschen hınausgıin-
SCH, geschahen spontan und beliebig der als Ma{fißnahmen ZUr!r Vermeidung VO

soz1alen Unruhen den mıittellosen Zugereısten ın der Stadt *! nıcht als Aus-
druck sıttlicher Verpflichtung un 1in keiner Weıse organısıert ın dem Sınn, da{fß
eıne staatlıche der gesellschaftliche Notwendigkeıit gesehen worden ware, dem
Mitmenschen seıner selbst wiıllen helten.

Barmherzigkeıt 1Sst keine antıke Tugend. Wohltun und Grofßzügigkeıt reicher
Miıtbürger, dıe eschenke austeılen, Theater, Bäder und Bibliotheken bauen,
Spiele ausrichten und Bankette ZUu Gedächtnis ıhrer Vortahren tinanzıeren, ka-
men ZW al den Armen Zzugute, aber die antıke „lıberalıtas“ (Freigebigkeıit) WAar

VO der „Carıtas“ (Nächstenliebe) verschieden w1€ das Heidentum VO hrı-
tentum Man schenkte der verschwendete Zu uhm des Schenkenden der
Zzu Ergötzen der Beschenkten, nıcht Not ındern.

Es yab ın der spätantiıken Gesellschaft Hılteleistungen, aber s$1e beruhten auf
anderen otıven als die der christlichen Karıtas. Eın eindringliches Beispiel daftür
1Sst die Krankenbetreuung. Wer versorgte damals eınen Kranken, wenn nıcht
VO seiner Familie betreut werden konnte? Dıie Antwort ISt nıemand. Kranken-
häuser der Hospize, die INnan als ersties denken würde, hat c< ın der Antıke
nıcht gegeben. lle Eıinrichtungen, die INa bısher dafür gehalten hat, ENISPFE-
chen nıcht den Aufgaben eınes Krankenhauses. Pilgerherbergen neben agypti-
schen Tempeln der ın Verbindung mMiıt hellenistischen oder römiıschen Askle-
pıos-Heılıgtümern, ın denen Kranke oft monatelang verweılten, keine
zıalen Eınrıchtungen, sondern Heılstätten, die vermögende Leute aufsuchten,
wenn S1e sıch VO Heılgott und VO der Kunst der Priesterärzte Hıiılte VErSPTIa-
chen Votivtateln un andere Nachrichten A4AUS dem Asklepios-Heıiligtum VO

Epidauros un: VO anderswo machen hinreichend deutlich, da{fß Heilungen
spätantıken Walltahrtsstätten nıcht billıg Die Bischöte NutLzZtien diesen
Umstand spater Zzu Kampf die antıken Heilgötter auUs, ındem s1e darauf
hıiınwiesen, da dıe christliıchen Maärtyrerarzte, WwI1e zu Beispiel Kosmas und
Damıan der Johannes un! Kyros, ohne eld- un Honorarforderungen ıhre
Hılte gewährten.

Die Antıke kannte keıine Krankenhäuser. Es gab und das 1St bezeichnend und
entlarvend zugleich lediglich Lazarette, sogenannte Valetudinarıen. Be1 Castra
Vetera (Xanten) 1St eın solches ausgegraben worden, das dıe Gestalt der Anlage
noch gul erkennen aflßt Eınes der Üıltesten bekannten Valetudinarıen wurde 1m
Römerlager be1 Haltern gefunden. Ahnliche Eınrıchtungen tanden sıch auf ıtalie-
nıschen Landgütern. Zivile Hospitäler ın grofßen Städten, ın Rom der Alexan-
drıen, die für die kranke Bevölkerung bestimmt SCWESCH waren, sınd dagegen bıs-
her nıcht entdeckt worden. Römische Valetudinarıen dıenten damıt entweder
dem Interesse der Besıitzer der Erhaltung oder Wiederherstellung der Arbeits-
kraft ıhrer Sklaven, der s1e halten, dıe Schlagkraft der Legionen sıchern. Da
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Arme werden sollten der - sıch der Leidenden erbarmte, 1ST 1117

gendwo bezeugt
Wırkliche, UNC1ISgENNUTNZISE Krankenbetreuung 1ST sıcher nachweisbar erst

um 370 VON Bıschot Basılıius Caesarea iM Kappadokien (Kayserı (Ostanato-
lıen) Organısıert worden Basılius Freund der Biıschoft Gregor VO azıanz be-
richtet, dafß Kırche erum viele kleine Häuschen tür die Kranken VeI-
STIreut lagen. Vor allem die Leprakranken der Umgebung wurden 1er
Übertragen hatte Biıschot Basılıus die Krankenpflege SCINCNMN Mönchen, die damıt
neben iıhren asketisch--spirıtuellen Pflichten auch sozıalen Dıienst übernah-
4874  - eın wichtiger Faktor der Entwicklung des Mönchtums Von
Kappadokien breiteten sıch Spitäler und Xenodochien Fremdenherber-
SCH zunächst Usten, ann auch 111 Westen des Reiches eıter AaUuUs 27

Nach christlichem Verständnis besteht C1iNe CNSC Verbindung zwıschen (sottes-
un: Nächstenliebe Diese Verbindung hat nıcht 1Ur die Liebestätigkeit des einzel-
NenNn Christen MOLIVIeETrT sondern auch das Selbstverständnis der trühchristlichen
Gemeıinden gCpragt Christliche Gemeinden verstanden sıch nıcht als Cn Hılfs-
Vvereıin MI1IL relig1öser Verbrämung, sondern ganz un Sar als gottesdienstliche Ver-
sammlung Dıie Feıer der Eucharistie und die Anbetung Gottes bıldeten den Kern
un eıgentlichen Sınn iıhrer Zusammenkünfte Di1e Gemeıinde War e1iNe eccles1a
C111C unverwechselbare Gemeıinnschatt die INan MIL keiner anderen vergleichen
konnte

Trotzdem der gerade deswegen un das 1ST wıeder SANZ un: Sal Neues
wurde dıe Sorge für den Mıtmenschen nıcht VO der Gottesverehrung

sondern blieb MItL der Eucharistiefeier iınnerlichst verbunden Entsprechend der
Einheit VO (Jottes un Nächstenliebe hatte die Armenpflege als Kern der trüuh-
christlichen Karıtas Zentrum der kultischen Anbetung Gottes ıhren Platz Fa
Samıımen MIL rot un Weın brachten die Gläubigen die Gaben, die tür die Hılts-
bedürftigen bestimmt WAarrcCl, den Gottesdienst un legten SIC Ort Altar
nıeder Die Kollekte, die och heute der Mef(fisteier abgehalten wırd 1ST keine
Spatere Erfindung, sondern CIM ganz ursprünglıches Element des christlichen
Kultes S1e entspricht der Überzeugung, da{fß die Anbetung (Gottes und die Sorge
für den nahen un ternen Nächsten zusammengehören

Etwas Ahnliches hatte antıken Staatskult nıcht gegeben Gotterkult un
Hılte tür dıe Menschen sıch zutietst tremd Mıt dem Tempelkult hatten die
Menschen nıchts Ctun; den vollzogen die Priester Ausschlufß des Volkes,
das höchstens VO dem Tempel stehen un beim Opfter zusehen konnte Csutes
tun Almosen geben und Ühnliche Aktivitäten eın 'eıl des Kultes Als

Jahrhundert der heidnische Kaıser Julian die Tempel und Priesterorganisation
des Reiches azu benutzen wollte, CIM heidnisches Pendant ZUuU christlichen €
meındekarıtas schaffen, mu{frte das mißlingen Julıan, der ach Konstantın das
Steuer och eiınmal herumreißen un die alte Väterrelıgion wıederbeleben wollte,
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hatte klar erkannt, welche Wırkung die Nächstenliebe der Christen auf die Men-
schen ausübte. In einem Briet schreıibt

„Dıie Juden lassen keinen der Ihrigen Bettler werden, un!| dıe gottlosen Galıläer (Christen) tüt-
tern außer ıhren eıgenen auch och UNseTC Armen durch Gerade diese Dınge haben das melste YyANIYA

Verbreitung des Christentums beigetragen: Barmherzigkeit die Fremden, dorge für die Bestat-
tung der Toten un! die scheinbare Ehrbarkeit ıhrer Lebensführung.“ 23

Darum organısıerte der Kaıser in den Städten den Bau VO Herbergen und 1e1
Zzu Beispiel VO den YTOL- und Weıinspenden die Provınz Galatıa eın Fünftel
den Priestern zukommen, die s$1e für die Armenpflege verwenden sollten. Die Ak-
t10N mifslang, enn solche humanitären Hılten ließen sıch mıt der alten (zOtterre-
lıgı0n nıcht verbinden, weıl 1er die Einheit VO ult un Nächstenliebe nıe be-
standen hatte. Aus eiınem Tempel 1eß sıch NUu eiınmal keine Karıtasstation INa-
chen Ww1e€e aus eiıner trühchristlichen Basılıka, dıe sıch das Bischofshaus SOWI1e
weıtere, e1igens für diesen Zweck errichtete Räume anschlossen. Da rund die
Tempel ebenso viele Arme Schutz gefunden hätten WwWI1e spater ın den Höten der
christliıchen Basıliken, bleibt eıne Vermutung *, „‚Sollen doch dıe Heiden eiınmal
9 wıeviel Gefangene die Tempel treigekauft haben, wıeviel Lebensmiuttel-
spenden s1e die Armen verteılt haben, Ww1€e vielen Flüchtlingen sS1e Unterhalt
gewährt haben“, ordert Ambrosius 25

Das Evangelium als Sauerteig
Dıiese wenıgen Bemerkungen den frühchristlichen Innovatıonen auf dem (se-
bıet der Glaubenslehre, Ethik un:! Karıtas mogen genugen; s1e machen hinrei-
chend deutlich, dafß s1e entscheidend dazu beigetragen haben, die Botschatt des
Evangelıums verbreıten und den christlichen Glauben für viele Menschen -
zıehend machen. Wer könnte schon dem Evangelium wıderstehen, WenNnn N

wiırklıch gelebt wırd? Da{f die Kırche ın den ersten Jahrhunderten nıcht ın der
Lage oder auch nıcht daran interessliert WAafl, Bildung, Kunst un Kultur umtas-
send NECUu gestalten, hat ıhre Ausbreitung nıcht verhindert.

Sıe 1St gewachsen als Kontrast Zur spätantıken Gesellschatft. Nıcht hre Anpas-
Sung Paganc Verhaltensweisen hat s$1e attraktıv gemacht, sondern viel eher die
Abstinenz gegenüber den meısten kulturellen Ausdrucksftormen iıhrer heidni-
schen Umgebung.

Wenn daher die Kırche heute ıhren FEintflufß auft die moderne Kultur ın Kunst,
Liıteratur und Wıissenschatt verlıert, mMu das eın Unglück se1n. Die glaubenwek-
kende Kraftt des Evangelıums geht deswegen nıcht .verloren. Das Kreuz behält
seıne göttlıche „dynamıs“, seıne Kratt als Heılszeichen, auch WenNnn das Kruzitfix als
europäıisches Kultursymbol verschwinden sollte. Dıie kulturelle Verchristlichung
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der Welt 1St oft umgeschlagen ın eıne weltliche Bevormundung der Kırche.
Natürlich soll nıcht dem Auszug der Kıirche aus der Offentlichkeit das Wort gCIC-
det werden. ber auch wWenn sS1e nıcht als weltverändernde Organisation, sondern
als ohnmächtiges un ın Anfechtung pılgerndes Gottesvolk 1im Jahrtausend
ıhren Weg tortsetzen mu(dfß, braucht das ıhrer Verkündigung die Kraft des Sauerte1gs
nıcht nehmen. Das lehrt eın Blick auf die Anfänge ıhrer Geschichte 26
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